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IV. Meteorstein von Alais. 


. De Fall dieses Meteorsteins ereignete sich am 15. Marz 
1806 um 54 Ubr Nachmittags in der Nachbarschaft von 
Alais in Frankreich. Es wurden zwei Knalle gehört und 
es fielen zwei Steine nieder, der eine bei St. Etienne de 
Lolm und der andere bei Valence, beides Dörfer, das 
erstere 43, das letztere 2 Lieues von Alais entfernt. Bei 
Valence schlug der fallende Stein einen Ast von einem 
Feigenbaum. An beiden Orten wurde der Fall von glaub- 
würdigen Personen bezeugt, welche die Steine auflasen. 
Der erste wog acht, der letztere ungefähr vier Pfund. 
Sie zersprangen beim Fall. Dieser Stein ist von allen an- 
dern verschieden. Er gleicht einem verhärteten Tbon und 
zerfällt in Wasser mit Thongeruch. Thenard, welcher 
ihn zuerst untersuchte, fand darin, aufser den gewöhnli- 
chen Bestandtheilen der Meteorsteine, eine Portion Kohle, 
welche Angabe später auch Vauquelin bestätigte '). 

Durch den französischen Mineralogen Lucas habe 
ich eine ganz geringe Probe von diesem Meteorstein er- 
halten, dieselbe aber immer für einen Brocken der Ak- 
kererde angesehen, auf welche der Stein herabfiel. In 
diesem Argwohn wurde ich bestärkt durch das Verhal- 
ten der Masse zum Wasser bei der Vorbereitung zur 
Analyse, und ich war nahe daran, sie ganz fortzuwerfen. 
Ehe ich aber dazu schritt, las ich die Urkunden dar- 
über nach, und fand deren Angaben so übereinstimmend 
mit dem, was ich vor mir hatte, dafs ich mit um so grö- 

1) Gilb. Annual: der Physik, Bd. XXIV S, 198, 
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fserem Interesse die Untersuchung fortsetzte. Es entstand 
nämlich die Frage: Enthält diese kohlenhaltige Erde wohl 
Humus oder eine Spur von andern organischen Verbin- 
dungen? Giebt diefs möglicherweise einen Wink über 
die Gegenwart organischer Gebilde auf anderen Welt- 
körpern? 

Ich will hier zunächst eine kurze Beschreibung des 
Steines geben, nach dem Stück, welches ich davon be- 
sitze.. Die Farbe ist schwarz, etwas in’s Graue fallend, 
mit dichten, feinen, weifsen Punkten oder einem Anflug. 
Diefs findet sich nicht in den älteren Beschreibungen an- 
gegeben; allein im Dietionnaire des sciences naturelles, 
XXX p. 339, heifst es, dafs dieser Meteorstein die Nei- 
gung habe, sich mit einer Efflorescenz zu bekleiden, wel- 
che die Verfasser für ‚Eisenvitriol ausgeben. Der Stein 
ist leicht zu zerbrechen, und zerbröckelt schon zwischen 
den Fingern. Gerieben mit dem Nagel oder einem an- 
dern glatten Körper nimmt er Politur an, wie es oft mit 
Thonarten der Fall ist. In Wasser gelegt zerfällt er nach 
einigen Augenblicken zu einem graugrünen Brei von ei- 
nem starken Thongeruch, mit einem nicht unangenehmen 
Nebengeruch nach frischem Heu. Geschlemmt und sodann 
getrocknet hat das Pulver eine aus Schwarz, Grün und 
Braun zusammengesetzte Farbe. Vor dem Löthrohr in 
einem Kolben erhitzt, giebt es Wasser, schweilige Säure 
und endlich ein dunkelbraunes Sublimat, aber kein brenz- 
liches Oel. Der Rückstand ist rufsschwarz und läfst sich 
an offner Luft roth brennen. Er schmilzt äufserst träge 
zu einer schwarzen schlackigen, nicht gehörig geflossenen 
Masse. Mit Flulssäure verhält er sich ganz wie gewöhn- 
liche Meteorsteine. Der Magnet zieht aus ihm eine 
schwarze, nicht glänzende Masse, welche sich sehr schwer 
von dem thonartigen Muttergestein befreien läfst. 

Das Wasser, worin der Meteorstein zerfallen ist, 
enthält ein aus dem Stein gezogenes Salz. 89,7 Th. des 

geschlemmten und bei 100° C. getrockneten Steinpulvers 
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entsprechen 10,3 Th. Salz, im wasserfreien Zustand e- 
wogen. Aus diesen 89,7 Th. zog der Magnet 11,92 Th. 
aus; allein unter diesen befand sich noch viel Mutterge- 
stein, welches ich: nicht abzuscheiden vermochte. 

a) Das mit dem Magneten Ausgezogene enthielt 
feine, weifse, metallisch glänzende Flitterchen, aber in 
geringer Menge und gröfstentheils pur unter dem Mikros- 
kop erkennbar. Diese Flitterchen, ausgesucht und in 
Salzsäure gelegt, lösten sich unter Entwicklung von Was- 
serstoffgas auf, waren also metallisches Eisen, Um zu 
bestimmen, ob sich auch Nickel darin befände, hatte ich 
zu wenig von den Metallflitterchen; allein ich zweifle an 
dessen Gegenwart, da sich das Nickel oxydirt in dem 
Steinpulver befindet. Das Uebrige des Magnetischen löste 
sich in Salzsäure, ohne Gasentwicklung mit dunkelgelber 
Farbe, und schwachem, aber unzweideutigem Geruch nach 
Schwefelwasserstoff. Das Magnetische bestand also aus 
ganz Wenig metallischen Eisens, etwas Schwefeleisen und 
meistens aus Eisenoxyd-Oxydul. Eine Spur von Chrom 
konnte ich durch Schmelzen mit etwas Alkali und Sal- 
peter nicht darin entdecken. 

ß) Das mit Wasser Ausgezogene gab eine blafs 
gelbliche, im Allgemeinen schwach gefürbte Liésung, wel- 
che nach freiwilliger Abdunstung eine krystallisirte, nicht 
verwitternde Salzmasse hinterliefs. Ein Theil dieser Salz- 
masse wurde zur Verjagung des Krystallwassers erhitzt. 
Bei einer Temperatur, welche noch nicht bis zum Glü- 
hen ging, wurde sie braun gebrannt unter einem brenzli- 
chen Geruch; dann in Wasser gelöst, setzte sie einen 
schwarzbraunen kohligen Stoff ab, welcher, getrocknet, 
ohne Rückstand vérbrannte. Das Wasser hatte also ei- 
nen organischen Stoff ausgezogen, der im Vergleich mit 
dem Koblengehalt, den er hinterliefs, oder mit der dun- 
keln Farbe, die er beim Erhitzen annahm, wenig gefärbt 
war. Ungeachtet des grofsen Interesses, welches die nä- 
here Kmatnile der Eigenschaften dieses Stoffes besafs, 
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mufste ich mich damit begnügen, seine Anwesenheit er- 
kannt zu haben. Wenn das Steinpulver gut mit warmem 
Wasser ausgezogen war, löste weder Ammoniak noch 
ätzendes Kali einen organischen Stoff mehr von ihm auf. 

Ein Theil des krystallisirten Salzes, welches im luft- 
trocknen Zustand 0,285 Grm. wog, wurde in Wasser ge- 
löst und mit einem Paar Tropfen koblensauren Ammo- 
niaks versetzt. Es entstand dadurch kein Niederschlag, 
zum Beweise, dafs das Salz kein Eisen enthielt, also nicht 
Eisenvitriol war. Etwas Schwefelwasserstoff-Schwefel- 
ammonium gab einen schwarzen Niederschlag, welchen 
ich in einer verkorkten Flasche sich absetzen liefs. Die- 
ser gab 0,005 Grm. Nickeloxyd, welches sich vor dem 
Löthrohr als verunreinigt mit Kupfer erwiefs, mit Phos- ’ 
phorsalz aber nicht die Opalisirung beim Erkalten gab, 
welche die Gegenwart des Zinnoxyds anzeigt. Das Nik- 
keloxyd entspricht 0,01 schwefelsauren Nickeloxyds. 

Durch Zersetzung mit essigsaurem Baryt und andere 
gewöhnliche analytische Methoden wurden daraus erhal- 
ten: 0,04 Grm. Talkerde, entsprechend 0,118 Grm. was- 
serfreier schwefelsaurer Talkerde, 0,034 Grm. schwefel- 
sauren Natrons, 0,004 Grm. schwefelsauren Kalis und 
0,012 Grm. schwefelsauren Kalks erhalten, oder zusam- 
men 0,178 Salze und 0,107 Krystallwasser, das vermuth- 
lich nicht auf jedes einzelne Salz, sondern auf die Dop- 
pelsalze aus Natron und Kali mit Talkerde und. Nickel- 
oxyd und auf eine Portion freier schwefelsaurer Talkerde 
vertheilt werden mufs. 

In diesem Salze findet sich überdiefs noch eine Spur 
von schwefelsaurem Ammoniak. Mengt man den Stein 
mit Wasser und läfst ihn darin zerfallen, so entsteht ein 
sehr starker Heugeruch, und ein mit Salpetersäure be- 
netzter Glaspfropfen darüber gehalten, giebt weilse Ne- 
bel, zwar in geringer Menge, aber ganz sichtbar. Die- 
ser Ammoniakgehalt ist jedoch wahrscheinlich nicht ur- 
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spriinglich, denn wenn man das Steinpulver mit Ammo- 
niak behandelt, gut mit Wasser auslaugt, und, nach dem 
Trocknen im Wasserbade, einer trocknen Destillation 
aussetzt, so erhält'man ein stark ammoniakhaltiges Was- 
ser, was nicht der Fall ist bei Behandlung mit Wasser. 
Dieses Ammoniak kann also sehr wohl während der 28jäh- 
rigen Aufbewahrung im Mineralienschrank hineingekom- 
men seyn. 

Von Wichtigkeit wäre es gewesen, sogleich nach 
dem Fall des Steins zu ermitteln, ob derselbe dieses Salz 
fertig gebildet, und letzteres dann Krystallwasser enthalten 
habe, wodurch die Frage: ob Wasser in der Heimath der 
Meteorsteine vorhanden sey, beantwortet werden könnte. 
Nun läfst sich zwar vermuthen, dafs das Salz aus ei- 
nem Talkerdesilicat und Schwefeleisen entstanden sey, in- 
dem sich letzteres in Eisenvitriol verwandelte, dieses von 
der Talkerde zersetzt wurde und das Eisenoxydul in Ei- 
senoxyduloxyd iiberging. Erwägt man indefs, dafs The- 
nard angiebt, einerseits, dafs der Stein mit Säuren sehr 
wenig Schwefelwasserstoff entwickelte, und andererseits, 
dafs er, nach Verpuffung mit Salpeter, einen Niederschlag 
wit Chlorbarium, der 35 Proc. Schwefel entsprach, lieferte, 
so mufs man schliefsen, dafs der Stein entweder gewöhnli- 
chen Schwefelkies oder ein schwefelsaures Salz enthielt. 
Beide Fälle sind sicher ungewöhnlich, aber der letztere 
zeigte sich in meinen Versuchen als wirklich vorhanden, 
und wahrscheinlich fand er auch statt, als Thenard seine 
Versuche anstellte, denn er erhielt 17 Procent Wasser, 
was weit mehr ist als der vom Salz befreite Stein ent- 
hält, und zeigen würde, dafs der Stein vom Anfang an 
wasserhaltig war. Indefs stellte Thénard die Analyse 
ungefähr zwei Monate nach dem Fall des Steines an, und 
in der Zeit konnte das fein zertheilte Salz eine grofse 
Portion Krystallwasser aufgenommen haben, Es ist näm- 
lich möglich, dafs der Anflug von Bittersalz sich allmälig 
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in der Atmosphäre der Erde gebildet hatte, dadurch, dafs 
das Salz Krystallwasser aufnahm und durch den Zutritt 
des Wassers aufschwoll. 

y) Das mit Wasser ausgelaugte Steinpulver enthält, 
nach Thénard’s Analyse, eine Portion Kohle. Es war 
natürlich za vermuthen, dafs diese Kohle mit Wasserstoff 
und Sauerstoff, vielleicht auch mit Stickstoff eine Verbin- 
dung ausmachte. Da weder Kali noch Ammoniak eine or- 
ganische Verbindung auszog, so blieb nur übrig, die Pro- 
ducte der trocknen Zersetzung zu studiren, weil die Lösung 
dieser Verbindung in Säuren, sie mit den übrigen unorga- 
nischen Stoffen, die sich entweder gelöst hätten oder un- 
gelöst geblieben wären, vermengt haben würde. Das 
wohl ausgekochte, geschlemmte und bei 100° C. getrock- 
nete Pulver wurde ‘demnach in einem kleinen Destilla- 
tionsapparat bis zum Glühen erhitzt, und das sich entwik- 
kelnde Gas in eine ‘umgestiirzte, mit Kalkwasser gefüllte 
Flasche geleitet. 1,586 Grm. Steinpulver hinterliefsen 
1,398 Grm. kohlschwarzen Rückstands. 

Keine Tropfen von brenzlichem Oel zeigten sich im 
Retortenhalse; dagegen sammelte sich viel und ungefärb- 
tes Wasser. Ein schmaler Streifen Lackmuspapier, in 
den Hals der Retorte gesteckt, ward roth. Das Gas 
würde unter starker Trübung vom Kalkwasser absorbirt; 
und es blieb sehr wenig unverschluckt, nicht mehr als 
die Luft des Gefälses betrug, und darin schien kein frem- 
des Gas enthalten zu seyn. Thenard erbielt brennbare 
Gase, aber bei seinem Versuch war der in Wasser lös- 
liche Stoff nicht entfernt worden. Das Kohlensäuregas 
gab 0,15 kohlensauren Kalk, entsprechend 0,0696 Grm. 
Kohlensäure oder 0,01813 Grm. Kohle. 

Das Wasser im Retortenhalse besafs einen starken Ge- 
ruch nach Heu oder richtiger nach Toneabohnen, welcher 
beim Trocknen verschwand. Im hinteren Theil des Re- 
tortenhalses fand sich eine geringe Spur eines weilsen Sal 
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Diefs weifse Salz war löslich im Wasser und ätzendes 
Kali entwickelte eine Spur von Ammoniak daraus, aber 
die Lösung ward nicht durch salpetersaures Silberoxyd 
gefällt. Ich konnte nicht ermitteln, mit welcher Säure 
das Ammoniak verbunden war. 

Dieses braune Sublimat ist ein mir gänzlich unbe- 
kannter Körper. Er machte von der angewandten Quan- 
titat 0,015 Grm. aus. Dieser geringen Menge wegen 
konnte ich von seinen Eigenschaften nur folgende ermit- 
teln. Seine Farbe ist in dünnen Kanten beim Hindurch- 
sehen schwarzbraun, beim Daraufsehen fast schwarz. Die 
der Röhre zugewandte Seite ist dunkelgrau und etwas 
glänzend. Er hat weder Geschmack noch Geruch, wenn 
der Heugeruch verschwunden ist. In sauerstofffreier Luft 
kann er sublimirt werden; ohne Anzeigen von Krystal- 
lisation. In gewöhnlicher Luft oder in Sauerstoffgas 
verwandelt er sich in einen weifsen Rauch, welcher sich 
an kalte Körper anlegt. Dieser Rauch hat einen ste- 
chenden Geruch. Der weifse Anflug ist löslich in Was- 
ser, reagirt nicht auf Lackmuspapier und wird von sal- 
petersaurem Silber nicht gefällt. Wenn er in Sauerstoff- 
gas verbrennt.wird, zeigt sich keine Spur von Feuchtig- 
keit; Kalkwasser wird nicht von dem Gase getrübt und 
es selzt sich nach einer Weile keine Spur von koblen- 
saurem. Kalk ab. Der braune Körper ist unlöslich in 
Wasser, Ammoniak, ätzendem Kali, Salzsäure, kochen- 
der Salpetersäure von 1,24 spec. Gew. War er ein-Pro- 
duct der trocknen Destillation oder fand er sich fertig 
gebildet vor und wurde durch die Hitze sublimirt? Ich 
kann diese Fragen nicht genügend beantworten * ). 

Aus dem nun Angefiihrien folgt, dafs die bei 100° C. 
getrocknete, von löslichen Substanzen befreite Meteor- 
masse gegeben hat: 


1) Wollte man fragen: War er ein einfacher brennbarer Körper, so 
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; Schwarzen geglühten Rückstand 88,146 
Graubraunes Sublimat 09: 


- ied Kohlensäuregas 4328 
100,000. 


Analyse des schwarzen geglühten Rückstands. Ex 
wog 1,382 und wurde mit Salzsäure zersetzt. Die Lö- 
sung war sehr dunkelgelb, das Ungelöste schwarz. Schwe- 
felwasserstoff nahm die Farbe der Lösung fort. Der da- 
bei erhaltene Niederschlag hinterliefs, nach dem Fortbren- 
nen des Schwefels, 0,005 Grm. Zinnoxyd, verunreinigt 
mit Kupferoxyd. Uebrigens wurde die Analyse ganz nach 
dem bereits mitgetheilten allgemeinen Plan angestellt. Die 
Lösung der Kieselerde in kohlensaurem Natron war gelb- 
lich, ward aber bei Sättigung mit Säure farblos. Nach 
Abscheidung der Kieselerde durch Abdunstung, wurde, 
aus der Auflösung des Salzes in Wasser, mit einem Tro- 
pfen ätzenden Ammoniaks 0,006 Grm. Zinnoxyd gefällt. 
Der nach Behandlung mit kohlensaurem Natron unlösli- 
che Theil war kohlschwarz. Ein Versuch, die Kohle 
in Sauerstoffgas fortzubrennen und die Kohlensäure auf- 
zufangen glückte nur theilweis, weil sie sich nur an der 
Oberfläche oxydirte und roth ward. Sie gab dabei Was- 
ser ab. Das Geglühte wog 0,12. Die angewandten 1,382 
hatten also gegeben: 


 Kieselerde 0,4315 Sauerstoffgehalt: 21,5 ' 
Talkerde 0,3070 11,88 
“Kalk 0,0032 0,09 
Nickeloxyd be 0,0190 0,40 
 Manganoxydul 0,0036 0,07 
Thonerde 0,035 1,52 
Zinnoxyd, kupferhaltig 00110 
Unlöslicher kohlenhaltig. Rückstand 0,1200 ° 
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Der Verlust, welcher ungefähr 4 Procent beträgt, 
ist etwas grofs. Ein Theil davon ist Sauerstoff im Ei- 
senoxyduloxyd. Uebrigens stellt sich hier zwischen dem 
Sauerstoff der Kieselerde und dem der Basen dasselbe 
Verhaltnifs ein wie bei den vorhergehenden Meteorstei- N 
nen. Der Ueberschufs in dem letzteren hat vermuthlich 
hier dieselbe Ursache wie dort, und rührt hier noch deut- 
licher von eingemengtem Eisenoxyduloxyd her. 

Der unlösliche kolilschwarze Theil dieses Meteor- 
steins wurde erst mit Fluorwasserstoffsäure und dann mit 
Schwefelsäure behandelt, worauf ein schwarzes Pulver 
ungelöst blieb. Dieses wurde auf ein gewogenes Filtrum 
gebracht und darauf eine gewogene Portion desselben in 
Sauerstoffgas verbrannt, das, in einer Liebig’schen Ab- 
sorptionsröhre, über dieselbe und dann in ein Gemenge 
von ätzendem Ammoniak und Chlorcalcium geleitet ward. 

Die ammoniakalische Flüssigkeit hatte 48 Stunden 
lang in einer verkorkten Flasche gestanden, ehe sie in 
die Absorptionsröhre gefüllt worden war, so dafs also 
aller kohlensaurer Kalk, der durch einen Kohlensäure- 
gehalt des Ammoniaks gebildet worden seyn könnte, sich 
abgesetzt haben mufste. Sie wurde 24 Stunden lang ver- 
schlossen stehen gelassen, wo dann die klare Flüssigkeit - ; 
von dem am Glase angeschossenen kohlensauren Kalk 1 
abgegossen und letzterer abgespült werden konnte. Er a 
wurde sodann in Salzsäure gelöst, mittelst Zusatz von 
Schwefelsäure in Gyps verwandelt, in einem gewogenen ' 
Platintiegel abgeraucht und geglüht. ‘Aus der Menge des 
Gypses wurde die der Kohle berechnet; auf das Ganze 
betrug sie 0,02586 Grm. 

Nach Verbrennung der Kohle in Sauerstoffgas blie- 
ben 0,00525 Grm. Chromeisen zurück, welches Zinnoxyd 
enthielt. 

Das in Flufssäure Aufgelöste hatte gegeben: 
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Talkerde 
Kieselerde 0,0462. 


Die Kieselerde ist aus dem Verlust hergeleitet. Kalk 
fehlte ganz. Die Talkerde hielt eine Spur von Mangan- 
oxydul, das Nickeloxyd eine von Kobalt. Klar ist, dafs 
das : unlösliche Mineral im Meteorstein von Alais nicht 
gleicher Art ist mit dem in den vorhergehenden. 

Dieser Meteorstein kann für nichts anderes als für 
einen Erdklumpen gehalten werden, und zeigt, dafs die 
Bergarten in seiner Heimath durch einen geologischen 
Procefs in Erde verwandelt wurden, wie es auf unsern 
Planeten der Fall ist. Der Umstand, dafs darin metal- 
lisches Eisen, Schwefeleisen, nebst den Oxyden von Nik- 
kel, Kobalt, Zinn, Kupfer und Chrom enthalten sind, 
zeigt, dafs diese Erde aus der gewöhnlichen Meteorstein- 
masse, welche hier hauptsächlich aus Meteor-Olivin be- 
stand, gebildet worden ist. Es leidet folglich keinen 
Zweifel, dafs der untersuchte Stein, ungeachtet aller sei- 
ner Verschiedenheiten im Aeufsern, ein Meteorstein ist, 
welcher, aller Wahrscheinlichkeit nach, aus der gewöhn- 
lichen Heimath der Meteorsteine herstammt. 

Der Kohlengehalt darin scheint ursprünglich nicht 
blofs Kohle gewesen zu seyn; diefs sieht man am besten 
daran, dafs das Steinpulver eine in’s Grüne fallende bräun- 
liche Farbe besitzt, aber bei der trocknen Destillation 
koblschwarz wird. Die Kohle befindet sich also in ei- 
ner Verbindung, welche in der Hitze zersetzt wird un- 
ter Zurücklassung von Kohle und Entwicklung von Koh- 
lensäuregas, entweder allein oder in Begleitung von Was- 
ser. Im ersten Fall befindet sich die Kohle blofs mit 
Sauerstoff verbunden, zu einem der Honigsteinsäure ähn- 

lichen im letzten Fall aber in Verbindung mit 
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Sauerstoff und Wasserstoff. Indefs ist ein solcher Kör- 
per, der nur in Kohle, Kohlensäure und Wasser zer- 
fällt, noch nicht bekannt. ‘Mehr Analogie mit tellari- 
schen organischen Verbindungen hat der Stoff, den das 
Wasser zugleich mit Bittersalz auszieht. Die Anwesen- 
heit eines kohlenbaltigen Stoffs in der Meteorerde hat 
Analogie mit dem Humusgehalt der tellurischen Erde; 
aber er ist vermuthlich auf eine andere Weise hinzuge- 
kommen, hat andere Eigenschaften, und scheint nicht zu 
der Vermuthung' zu berechtigen, dafs er eine analoge Be- 
stimmung habe, wie die kohlenbaltigen Stoffe in der tel- 
lurischen Erde. 

Das eben mitgetheilte Resultat zeigt mit dem von 
Thenard erhaltenen einige Verschiedenheiten. Indefs 
beweist doch nichts, dafs wir nicht denselben Stoff unter- 
sucht haben. Schon der Umstand, dafs ich vor der Ana- 
lyse 10 Procent lösliche Salze, gemengt mit einem orga- 
nischen Stoff, und 12 Procent dem Magneten folgsame 
Theile abschied, bildet einen wesentlichen Unterschied. 
Thenard suchte Thonerde darin, ohne sie zu finden. 
Diefs ist gewöhnlich bei Mineralien, welche Talkerde ent- 
halten, wenn der mit ätzendem Ammoniak erhaltene Nie- 
derschlag mit Kali behandelt wird. Wiederauflésung in 
Säure und Fällung mit einem doppelt-kohlensauren Salz 
scheint von Thénard nicht angewandt worden zu seyn. 

56 
V. Pallas-Eisen und Pallas-Olivin. 


Diese beriihmte Meteormasse, welche durch Pallas 

in Europa bekannt worden ist, lag auf dem Kamm eines 
Schieferberges in einer Gegend von Sibirien, zwischen Kras- 
nojarsk und Abekansk. Die Einwohner sahen ‘sie fiir ein 

| vom Himmel gefallenes Heiligthum an, und die Volkssage 
bewahrte das Andenken an diesem Falle auf, wogegen alle 
historischen Nachrichten darüber fehlten. Pallas schätzte 
ihr Gewicht auf 1600 Pfund. Gegenwärtig möchte sie 
wohl ganz und gar unter die öffentlichen u u en 
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Mineralienkabinette vertheilt seyn. Diese ungewöhnliche 
Meteormasse bestand hauptsächlich aus einem Skelett von 
Eisen, ähnlich einem wohl ausgegohrnen Brot, dessen 
runde und dichte Höhlungen ausgefüllt waren mit jenem 
grünlichen glasklaren Olivin, desien in dem Vorherge- 
henden erwähnt wurde. 

Das zur Analyse angewandte Pallas-Eisen wurde 
erst gehämmert, so dafs aller daran festsitzende, oft nicht 
sichtbare Olivin zerstofsen wurde und abfiel. Darauf 
wurde es durch etwas verdünnte Schwefelsäure vom Rost 
gereinigt, wohl abgewaschen und in einer Temperatur 
über 100° C. getrocknet. Nun wurde es in Salzsäure 
gelöst, und das Wasserstoffgas durch eine mit Aetzam- 
moniak versetzte Lösung von salpetersaurem Silberoxyd 


geleitet. Anfangs trübte sich diese Flüssigkeit nicht, aber . 


gegen das Ende, besonders als die Lösung des Eisens 
durch etwas Wärme unterstützt wurde, zeigten sich deut- 
lich Spuren von Schwefelwasserstoffgas, doch durchaus 
zu unbedeutend, um dem Gewichte nach bestimmt zu 
werden, wiewohl der Versuch mit mehr als 7,742 Grm. 
Pallas-Eisen angestellt wurde. 

Als alle Gasentwicklung in der Wärme aufhörte, ob- 
schon die Flüssigkeit noch viel freie Säure enthielt, wurde 
das Klare abgegossen von dem Rückstand, welcher be- 
stand theils aus einem zarten kohleähnlichen Stoff, theils 
aus kleinen metallisch glänzenden Körnern und Flitter- 
chen, auf welche frische Salzsäure ohne Wirkung war. 
Sie wurden auf ein Uhrglas gebracht, und auf demsel- 
ben gewaschen und getrocknet, damit sie bei einer spä- 
teren Probe auf einen Kohlegehalt von allen Faserchen 
des Filtrirpapiers frei seyen. Sie wogen 0,0371 Grm. 
oder 0,48 eines Procents. 

Die Eisenlösung wurde mit Salpetersäure oxydirt, 
mit ätzendem Ammoniak vermischt bis ein grofser Theil 
des Eisenoxyds niedergefallen war und dann in der Wärme 
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abfiltrirt und der Rückstand mehrmals ausgekocht mit 
Wasser, dem etwas Salmiak und etwas bernsteinsaures 


Ammoniak zugesetzt war, alsdann .auf ein Filtrum ge- 


bracht und gewaschen. Das Waschwasser wurde abge- _ 
dunstet und der zuerst hindurchgegangenen Flüssigkeit — 


hinzugefügt, darauf das Ganze in einer verkorkten Fla- — 
sche mit einer Lösung von Schwefelnatrium (NaS‘) ver- 
mischt, und stehen gelassen, bis die Flüssigkeit klar und. 
rein gelb geworden war, endlich das Schwefelmetall auf 

ein Filtrtum gebracht. Das Durchgegangene wurde. mit 


Salzsäure zerlegt, deren Ueberschufs abgedunstet und — 


darauf die filtrirte Lösung mit einem Gemenge von Am- 


moniak und phosphorsaurem Natron versetzt. Sie trübte 


sich nicht sogleich, aber nach einer Weile schied sich 
ein grofsschuppiges Salz ab, welches phosphorsaurer Am- | 
moniak-Talkerde glich, und, nachdem es gesammelt, ge- _ 
waschen und geglüht worden, schwarz war. Es war, wie 
sich fand, hauptsächlich phosphorsaures Mangan, welches = 
beim Glühen in ein basisches Oxydsalz übergegangen war. 
Vollkommen frei von Talkerde war es wohl nicht; allein © 
ich habe es im Resultat als Mangansalz berechnet. Be 
wog 0,028 Grm., entsprechend 0,0103 Grm. oder 0,13 


Procent Mangan. 
Die Schwefelmetalle, welche, damit sie nicht ww 


dirten, mit kochendem Wasser gewaschen worden waren, 


wurden sodann geröstet, in Salzsäure gelöst, die iber- _ 
schüssige Säure durch Abdampfung zur Trockne auf'dem — 


Wasserbade fortgeraucht, das Salz abermals in Wasser 
gelöst und die Lösung mit ätzendem Ammoniak vermischt, _ 
wodurch sie stark blau wurde, aber auch ein Nieder- 


schlag entstand, der sich in einem gröfseren Zusatz von _ 


Ammoniak nicht löste. Dieser Niederschlag wurde auf 


einem Filtrum gesammelt; er war schön grün und erwies 


sich als unlöslich in kohlensaurem Ammoniak. Er wog 


geglüht 0,03 Grm., war nun schwarzgrau und zeigte sich bei — : 
einem Versuche hauptsächlich aus 
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Aus diesen Versuchen, welche besonders angestellt 
wurden, um die Ursache des gegen meine früher bei Be- 
handlung von kobalihaltigem Nickel gemachten Erfahrun- 
gen so abweichenden Verhaltens auszumitteln, ging her- 
vor, dafs, wenn die Lösung kein Ammoniaksalz ent- 
hält, mit welchem sich das Doppelsalz bilden kann, ein 
Theil des Kobaltoxyds mit grüner Farbe niederfällt, und, 
wenn die Flüssigkeit zugleich Talkerde enthält, auch diese 
vereinigt mit Kobaltoxyd niederfällt, und dafs diese Ver- 
bindung beim Waschen grün bleibt, wogegen das Kobalt- 
oxyd für sich braun wird. So oft die Lösung einen 
Ueberschufs von Säure oder ein Ammoniaksalz in der 
zur Bildung von Doppelsalzen hinreichenden Menge ent- 
hält, so wird jener Niederschlag nicht anders erhalten als 
wenn das Nickeloxyd mit Kalihydrat niedergeschlagen 
wird, wobei er dann mit diesem niederfällt, und der Ko- 
baltgehalt so gänz aus der mit ätzendem Kali gefällten 
Flüssigkeit verschwunden ist, dafs sich darin nicht eine 
Spur davon mehr vorfindet + ). 


Rn. In Bezug auf die Bildung dieser Kobaltverbindung mag noch 
Folgendes angeführt seyn. Reines nickelfreies Kobaltoxyd, nach 
Laugier’s Methode dargestellt, wurde in Salzsäure aufgelöst und 
die Lösung im Wasserbade zur Trockne abgedampft. Das blaue 
Salz wurde in Wasser gelöst. Mit ätzendem Ammoniak gab 


es einen grünen Niederschlag, welcher nach einigen Stunden 
braun ward. Ein anderer Theil des Salzes wurde mit etwas 
Chlormagnesium vermischt; es gab mit Ammoniak ebenfalls einen 
grünen Niederschlag, aber dieser wurde nicht braun. Diese Nie- 
derschläge, sowohl das reine grüne Oxyd als das talkerdebaltige, 
lösten sich ohne Rückstand sogleich wieder auf, als eine Lösung 
von Salmiak hinzugesetzt wurde. Die Lösung wurde nicht roth, 
sondern schmutzig gelb. Aetzendes Kali, in hinreichender Menge 
zugesetzt, fallte das Oxyd wieder mit grüner'Farbe. Das reine 
ward braun, das talkerdehaltige hielt sich in der Flüssigkeit un- 
verändert grün, beinahe eine ganze Woche lang. Es war dem, 
welches man unter den gewöhnlichen Umständen vom Nickel- 
oxyd erhält, so gleich, dafs es durch das blofse Ansehen nicht 
von diesem unterschieden werden konnte. Jedoch enthielt es 
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Die oben angeführten 0,03 Grm., auf angegebene 
Weise mit verdünnter Salpetersäure, und diese Lösung 
mit Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium behandelt, wur- 
den zerlegt in 0,00625 Grm. Talkerde, verunreinigt mit 
ein wenig Mangan, aber doch die blaue Farbe auf einem 
gerötheten Lackmuspapier wieder herstellend, und in 
0,02375 Grm. Kobaltoxyd, in welchem sich eine geringe 
Menge Nickeloxyd entdecken liefs. 

Die blaue ammoniakalische Flüssigkeit mit ätzendem 
Kali gefällt, gab ein schön apfelgrünes Nickeloxyd, wel- 
ches geglübt 1,02175 Grm. wog. Um seinen Sauerstoff- 
gehalt zu erproben, wurden 0,981 Grm. davon durch 
Glühen in einem Strom Wasserstofigas reducirt, und da- 
durch ein silberweifses Metall erhalten, 0,771 Grm. wie- 
gend. Diefs hätte, nach dem Sauerstoffgehalt des ge- 
wöhnlichen Nickeloxyds berechnet, 077213 wiegen müs- 
sen, jenes enthielt folglich eine geringe Einmengung von 
Superoxyd. Das erhaltene Quantum Nickeloxyd, gemäfs 
der Reductionsprobe auf Metall berechnet, entspricht 0,803 
Grm. oder 10,372 Procent metallischen Nickels. Es wurde 
unter Anwendung von Wärme in Salzsäure gelöst, und 
die Lösung mit Schwefelwasserstoff gefällt; der gelbe und 
nach dem Trocknen fast schwarze Niederschlag wog ge- 
glüht, 0,002 Grm. und war kupferhaltiges Zinnoxyd. 


nicht mehr als knapp 10 Procent Talkerde, und folglich viel 
freies Kobaltoxyd. Die darüberstehende Flüssigkeit war farblos. 

Hieraus ersieht man leicht, dafs die Philips’sche Methode 
bei Analysen dieser Art leicht irre führen kann, und dafs ein 
auf diese Weise bestimmter Kobaltgehalt wohl niemals vollkom- 
men sicher seyn kann; was auch von dem hier mitgetheilten gilt. 
Es ist jedoch für den hier in Rede stehenden Fall von keiner 
Wichtigkeit, ob dabei ein geringer Fehler vorhanden sey. 

Der oben angeführte Versuch beweist, dafs das Schwefel- 
magnesium desselben Neigung hat, sich mit dem Schwefelkobalt 
und Schwefelnickel niederzuschlagen, wie die Talkerde mit den 
Oxyden dieser Metalle. Ich glaube, dafs diese Umstände bei der 
Analyse von Verbindungen, die Nickel und Kobalt enthalten, 
Beachtung verdienen, 
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Die Flüssigkeit, aus welcher das Nickeloxyd mit 
ätzendem Kali gefällt worden, hatte einen deutlichen 
Stich in’s Rosenrothe. Sie gab nach dem Fortdunsten 

des Ammoniaks Kobaltoxyd, welches geglüht 0,021 Grm. 
wog, was, nebst den zuvor erhaltenen 0,02375, zusam- 
men 0,04475 Oxyd oder 0,03521 Kobalt ausmacht; letz- 
teres entspricht 0,455 Procent vom Gewicht des Meteor- 
eisens. 

Um zu untersuchen, ob das Eisen Kohle enthalte, 
wovon ein Theil mit dem Wasserstoffgase fortgegangen 
seyn konnte, wurden 6,132 Grm. Pallas-Eisen mit Hülfe 
von Wärme in verdünnter destillirter Schwefelsäure auf- 

7 elöst. Das Wasserstoffgas wurde durch eine mit Ku- 

 pferoxyd gefüllte und über der Weingeistlampe erhitzte 

Glaskugel geleitet, wodurch es, nachdem die atmosphäri- 
sche Luft des Gefafses ausgetrieben worden, in Wasser 

_ verwandelt wurde, so dafs nur ganz wenig übrig blieb. 

Dieses wurde auf zuvor genannte Weise in ein Gemeng 
von Ammoniak und Chlorcalcium geleitet; allein die Menge 
en war so gering, dafs der endlich herauskry- 
 stallisirte kohlensaure Kalk nicht mehr als 0,03 Grm. 

Gyps gab, entsprechend 0,00266 Grm. oder 0,043 Pro- 

cent Kohle. 

ER Durch die in Schwefelsäure erbaltene Lösung wurde 

Strom Schwefelwasserstoff geleitet; es entstand da- 

durch nach einigen Augenblicken eine blafsgelbe Trü- 
bung, welche nach vollständiger Ausfällung und Samm- 

j lung dunkelgelb in’s Braune fallend war, und, nach Fort- 

__ brennung des Schwefels, 0,005 Grm. Zinnoxyd zurück- 
liefs, so stark aber mit Kupferoxyd verunreinigt, dafs es 

Im geglühten Zustand fast schwarz war, und bei Re- 

duction eine Zinnkugel gab, deren Farbe sichtlich in’s 
Gelbe fiel. Das Oxyd entspricht 0,066 Procent kupfer- 

haltigen Zinns. 
Der Eisengehalt wurde nach dem Grundsatz bestimmt, 
dafs das, was nichts anders war, Eisen on mufste. Das 
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